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„Wenn jemand zu mir kommt und nicht … sein Leben gering achtet.“ Das Problem liegt in 

diesem Wort „gering achten“, für griechisch misein. „Vater und Mutter, Frau und Kinder, 

Brüder und Schwestern“ gering achten? Das eigene Leben gering achten? Die Blutzeugen 

von Plötzensee haben sich in einer Extremsituation für die Hingabe ihres Lebens 

entschieden. Ja. Aber haben sie „Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, 

sogar ihr eigenes Leben“ deswegen „gering geachtet“? Nein, sicherlich nicht. 

 

Zu den eindrucksvollsten Zeugnissen des Widerstandes gehört der Briefwechsel zwischen 

Helmut James von Moltke und seiner Frau Freya. Er ist das Zeugnis einer großen Liebe: „Und 

nun, mein Herz, komme ich zu Dir“, schreibt Moltke nach dem Prozess vor dem 

Volksgerichtgshof am 10. Januar1945. „Ich habe Dich nirgends aufgezählt, weil Du, mein 

Herz, an einer ganz anderen Stelle stehst als alle die anderen … Du bist mein 13. Kapitel des 

ersten Korintherbriefes. Ohne dieses Kapitel ist kein Mensch ein Mensch. Ohne Dich hätte ich 

mir Liebe schenken lassen, ich habe sie z.B. von Mami angenommen, dankbar, glücklich, wie 

man dankbar ist für die Sonne, die einen wärmt. Aber ohne Dich, mein Herz, hätte ich der 

Liebe nicht. Ich sage gar nicht, dass ich dich liebe. Du bist vielmehr jener Teil von mir, der 

mir alleine eben fehlen würde. Es ist gut, dass mir das fehlt; denn hätte ich das, so wie du es 

hast, diese größte aller Gaben, mein liebes Herz, so hätte ich vieles nicht tun können, so 

wäre mir manche Konsequenz unmöglich gewesen, so hätte ich dem Leiden, das ich ja 

sehen musste, nicht so zuschauen können. Nur wir zusammen sind Mensch. Wir sind, was 

ich vor einigen Tagen symbolisch schrieb, ein Schöpfungsgedanke.“ (10./11.1.1945) Keine 

Spur von „Geringachtung“. 

  

Und doch gibt es da einen Schmerz, den Moltke seiner Frau und seinen Kindern zumutet. 

Durch seine Entscheidung zum Widerstand bis zur letzten Konsequenz macht er sie zu 

Hinterbliebenen. Mit Geringachtung hat das nichts zu tun, wohl aber mit einer Entscheidung, 

die er trifft und die er auch gegenüber seiner Frau und seinen Kindern zu verantworten hat. 

Vielleicht hilft dann doch zum besseren Verständnis die Übersetzung von Luther. Er übersetzt 

das griechische Wort misein mit „hassen“. Das klingt zunächst noch schlimmer als „gering 

schätzen“. Aber „hassen“ meint in der biblischen Sprache nicht Gefühlszustände. „Hassen“ ist 

der Gegenbegriff zu „lieben“. Beide Worte, „lieben“ und „hassen“, beziehen sich in der Bibel 

nicht auf Gefühle, sondern auf Handlungen beziehungsweise Unterlassungen. Sonst wäre ja 

so etwas wie Feindes-“Liebe“ nicht denkbar, also „Liebe“ zu einer Person, der gegenüber ich 

vielleicht sogar Hassgefühle habe, aber dennoch auf Rache verzichte. Es liegt jedenfalls auf 

der Ebene der Handlung kein Widerspruch darin, wenn Moltke Frau und Kinder liebt und 

ihnen zugleich diese schwere Entscheidung zumutet. „Zumuten“ – das scheint mir das 

bessere Wort als „gering schätzen“ oder „hassen“ zu sein. Denn es ist ja tatsächlich so, dass 



man Menschen, die man liebt, auch etwas zumuten muss, wenn und weil es nicht anders 

geht. 

 

Das klingt ziemlich kompliziert, und ist es wohl auch. Jesus warnt seine Jünger, die am 

Anfang des Weges mit ihm stehen: Es werden euch komplizierte Entscheidungssituationen 

zugemutet werden. Fangt rechtzeitig an, euch darauf einzustellen. Seid nicht wie Bauleute, 

die einen Turm bauen wollen, aber nicht vorher berechnen, ob die Mittel ausreichen. Seid 

nicht wie Feldherren, die in einen Krieg ziehen, aber ihre Truppen vorher nicht zählen. 

Bedenke, wenn Du mit der Nachfolge Christi anfängst, schon am Anfang das Ende. Mach 

Dich frei, um den Weg, den du jetzt einschlägst, bis zur letzten Konsequenz gehen kannst, 

wenn sie dir zugemutet wird. 
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„Viele Menschen begleiteten ihn.“ Wir befinden uns zum Zeitpunkt dieser Rede Jesu nicht in 

der Kreuzessituation von Golgota, da, wo ihn viele Menschen und schließlich sogar „alle 

Jünger“ verlassen (Mt 26,56). Vielmehr begleiten ihn gerade viele Menschen, viele 

Begeisterte. Es ist eine Situation des Erfolges. Man muss die Situation des Martyriums nicht 

herbeireden, um zu verstehen, was die Rede vom Kreuztragen gerade jetzt bedeutet. Sie 

passt schon jetzt. Nachfolge muss nicht unbedingt im Martyrium enden – und tut es ja auch 

bei den meisten Christen nicht, so Gott will, hoffentlich. Wir befinden uns im Alltag. Jesus 

richtet deswegen zunächst den Blick auf das tägliche Kreuz. „Wer nicht sein Kreuz trägt und 

mir nachfolgt …“, oder noch deutlicher: „Wer mein Jünger sein will, nehme täglich sein Kreuz 

auf sich.“ (Lk 9,23) 

  

Kreuz kann offensichtlich etwas sehr Unterschiedliches sein. Mein Kreuz ist nicht dein Kreuz, 

das Kreuz von Moltke und von Delp ist nicht mein Kreuz heute. Es gibt eine problematische 

Sehnsucht nach dem Martyrium. Das ist die Sehnsucht nach einem Kreuz, das nicht mein 

Kreuz ist. Mein Kreuz hier und jetzt ist das, was sich mir entgegenstellt, ein kleineres Kreuz 

vielleicht, aber ein ganz ernst zu nehmendes Kreuz, und deswegen doch gar nicht klein und 

leicht: Der unausweichliche Konflikt, der auf mich wartet, wenn ich morgen zu meinem 

Arbeitsplatz gehe; die Anfeindung, die ich auf mich ziehe, wenn ich mich so oder so 

entscheide; eine Lebenswunde, die ich mit mir schleppe; eine Verantwortung für einen 

anderen Menschen, der ich nicht ausweichen kann, wenn ich noch weiter morgens in den 

Spiegel schauen will.  

  

Ich muss mein Kreuz nicht suchen. Ich finde es gerade nicht, wenn ich es suche. Es findet 

mich, und ich muss es dann auf mich nehmen, wenn ich nicht mehr ausweichen kann. 

Nachfolge Christi kann schon in Erfolgszeiten beginnen, dann, wenn noch „viele Menschen“ 

dabei sind. 

 


